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1 Einleitung

In dieser Hausarbeit im Rahmen des Seminars „Soziologische Ansätze zum Studium der Kultur“ möchte ich einige Aspekte zum Thema Personennamengebung darstellen. Hierbei handelt es sich zum einen um Einflüsse auf die Wahl der Vornamen und zum anderen um die Aussagekraft des Propriums bzw. inwiefern es gesellschaftliche Veränderungen widerspiegelt.

1.1 Zur Bedeutung der Vornamen

Jeder Mensch trägt einen Vornamen, der für ihn ebenso wie für die Gesellschaft eine spezielle Bedeutung hat. Vornamen sind wählbare Attribute, die von jeher in einer jeden Kultur vorhanden sind. Die Vor- und Nachnamen in ihrer heutigen Erscheinungsform sind das Ergebnis einer langen Entwicklung und damit einer Anpassung an die sich verändernde Gesellschaft. War in den Kleinstgruppen zu Anfang der Menschheitsgeschichte noch der persönliche Ruf-/Vorname zur Identifizierung einer Person und zum Zwecke der Kommunikation ausreichend, so hat sich dies im Laufe der Zeit verändert. Mit der Vergrößerung des Aktionsradius des Menschen, d.h. mit der Möglichkeit der Bewegung und Kommunikation über größere Entfernungen, und mit Erfindung und Ausbreitung der Medien (Buchdruck, Presse, audiovisuelle Medien, etc.) wurde eine genauere Kennzeichnung der Personen erforderlich; der Vorname wurde durch einen Nachnamen ergänzt. So erhielt beispielsweise der Johannes zur genaueren Bestimmung den Zusatz seines Berufes/Arbeitsplatzes „von der Mühle“, eine Bezeichnung, die sich später in den Nachnamen „Müller“ wandelte.

War früher die Wahl der Namen eine der „grundlegendsten Entscheidungen der Eltern im Hinblick auf dieses Menschenleben“
, so hat der Vorname heute vielmehr einen ornamentalen Charakter, wenn auch hier regionale bzw. nationale Unterschiede bestehen. 

Die Wichtigkeit und Bedeutung der Namen für ihre Träger ist unterschiedlich; so werden in den europäischen Ländern mit den Vornamen nur noch selten bestimmte Bedeutungen verbunden, im Gegensatz zur asiatischen Kultur beispielsweise („der/die Glückliche), oder bei primitiven Völkern
. 

Der Name, der einem Kind gegeben wird, ist für die Bildung seiner eigenen Identität
 und für seine soziale Integration von großer Wichtigkeit, „[...] The child learns that he is what he is called. Every name implies a nomendature, which in turn implies a designated social location.“
 

Vornamen sind ein Teil der Persönlichkeit des Trägers, durch sie unterscheiden sich die Menschen voneinander. Sie dienen einerseits der Abgrenzung gegen andere Personen, sind andererseits aber auch ein Zeichen für die Eingliederung einer Person in die Gesellschaft, d.h. ein Zeichen für ihre soziale Persönlichkeit
. Sie können eine Form von Nähe ausdrücken, durch das Angebot, jemanden mit dem Vornamen anstelle des Nachnamens anzusprechen. Es zeigt sich hier also zum einen eine private Seite, u.a. in Form von Kosenamen, ebenso wie eine offizielle, durch die Repräsentation mit dem Namen in der Öffentlichkeit. Der Vorname steht an der Grenze zwischen Privatheit und Öffentlichkeit, er ist Ausdruck von Individualität und gleichzeitig ein Zeichen für die Eingliederung des Trägers in die Gesellschaft.

1.2 Motiv der Namenwahl und beeinflussende Faktoren bei der Namengebung

Kaum eine Person erhält ihren Namen zufällig, zumeist ist der soziale Handlungsakt
 der Namengebung das Resultat unterschiedlicher subjektiver und individueller Überlegungen und Motivationen. Das Hauptmotiv bei der Namenwahl ist der Gefallen am Namen. Aber auch „die Suche nach Originalität, nach etwas Besonderem oder Ungewöhnlichem und die Wunschvorstellungen sind [...] ebenfalls wichtige Faktoren bei der Motivation der Namenwahl“
, ebenso wie die Klang-Ästhetik. Oft wird die Namenwahl nicht nur von einem, sondern von mehreren Motiven bestimmt, man spricht hier von einem Motivbündel. 

Der Namengeber hat als soziales Wesen eine unmittelbare Beziehung zur Gesellschaft und Kultur.
 Sein Geschmack bzw. sein Verhalten bezüglich der Namenwahl kann durch so verschiedene Faktoren wie Geschlecht, Alter, Bildung, Religion, Ideologie ebenso wie durch die Herkunft bzw. Nationalität, Wohnregion, Beruf, Schichtzugehörigkeit, Einstellung zu Modeerscheinungen, etc. beeinflußt werden.
 

Verschiedenen Studien haben sich mit der Frage nach den Einflüssen auf die Wahl von Vor-/Rufnamen beschäftigt, der Annahme folgend, daß die Wahl von Vornamen auf dem Geschmack der Namengeber basiert und teilweise bestimmten nicht-organisatorischen Einflüssen
 unterliegt. Die Namenwahl ist also nicht völlig frei, ob sie nun positiver
, d.h. mit dem Namen assoziierte Wunschvorstellungen der Eltern, oder negativer Beeinflussung, z.B. Filiation, Religion oder Gesetzesvorschriften, ausgesetzt ist.

Was sind nun die entscheidenden Einflußfaktoren bei der Wahl eines Vornamens? Sind bei der Namenwahl spezifische gesellschaftliche Muster erkennbar? Spiegeln sich gesellschaftliche Veränderungen auch in der Namenwahl wieder?

Im folgenden werde ich mich mit den oben genannten Fragen und den Ergebnissen einiger Studien befassen, die sich mit diesen und ähnlichen Fragestellungen auseinandergesetzt haben. Alle Studien beruhen auf Dokumentenanalysen, einige wurden ergänzt durch Fragebögen. Nach der Betrachtung des Phänomens der Modenamen, werde ich auf die schichten- und geschlechtsspezifischen Einflüsse eingehen sowie auf den Prozeß der Diffusion. Anschließend soll der Frage nachgegangen werden, inwiefern Vornamen Ausdruck eines gesellschaftlichen Wandels sein können, d.h. inwiefern der Vorname als Indikator kultureller und gesellschaftlicher Veränderungen angesehen werden kann.

2 Der Modename

Modenamen unterliegen gemäß ihrer Bezeichnung einer Mode, d.h. die Vergabe oder Wahl dieser Namen ist an eine bestimmte Zeit und einen bestimmten Trend geknüpft. Der Modename ist deutlich zu unterscheiden von modischen Namen, die plötzlich auf-kommen, schnell an Beliebtheit gewinnen, nicht aber das charakteristische Merkmal der statistischen Häufigkeit über mehrere aufeinanderfolgende Jahre hinweg besitzen.
 

Um das Phänomen des Modenamens zu untersuchen, muß zunächst der Begriff der Mode erläutert werden. Der Terminus Mode wird als ein „in einer bestimmten Zeit als vorbildlich geltender, bevorzugter Geschmack, Zeitgeschmack“
 beschrieben und von Simmel (1957) als eine Form der Imitation und sozialer Gleichheit definiert, die allerdings häufig wechselt und mit ihrem Wechsel die Unterscheidung verschiedener Zeiten und verschiedener sozialer Schichten anzeigt. Sie verbindet die sozialen Klassen intern und trägt wiederum zur Abgrenzung der verschiedenen Klassen untereinander bei. Die Mode wird hierbei von der Elite initiiert, um anschließend von der Masse imitiert zu werden, d.h. die Diffusion verläuft von oben nach unten. Hier läßt sich ein deutlicher Hinweis auf die schichtenspezifischen Unterschiede feststellen, die in bezug auf die Vornamen in Kapitel drei noch näher dargestellt werden. Weiterhin gelangt Simmel zu der Feststellung, „Fashion does not exist in tribal and classless societies. It concerns externals and superficialities where irrationality does no harm. It signalizes the lack of personal freedom.“
 

Die Modenamen folgen diesem Muster der Mode, wobei bei den Vor-/Rufnamen im Unterschied zur allgemeinen Mode das kommerzielle Interesse wegfällt. Die Vornamen sind an den Geschmack gebunden, hinter ihnen steht aber kaum ein geschäftliches Interesse.
 

Es lassen sich Namenwellen beobachten, durch welche sich der Modename verbreitet. Die Richtung der Ausbreitung (Diffusion) dieser Namen verläuft von oben nach unten, d.h. von einer höheren sozialen Schicht/Klasse zu einer niedrigeren, auch wenn die Initiatorengruppen laut Frank (1977) nicht mehr deutlich fixierbar sind. Dem Schichtenmodell Dahrendorfs
 folgend, sieht Frank die Initiatoren in den oberen Dienstklassen und besonders in der Akademikerschicht.
 

Modenamen wären undenkbar ohne Initiatoren (s.o.), die bewußt oder aus unbewußter Initiative tätig werden. Hier läßt sich also der spezifische Geschmack der Namengeber fernab vom kommerziellen Einfluß untersuchen
, der ansonsten so charakteristisch für die Mode ist. 

An dem Prozess der Mode und Entstehung der Modenamen sind zum einen die Modebeeinflussenden (Initiatoren) beteiligt, die Modebeeinflussten (Imitatoren), die Gruppe der Individualisten, welche sich bewußt nicht beeinflussen lassen wollen, sich dem Einfluß aber nicht vollständig entziehen können und die Gleichgültigen, welche die Mode ignorieren.

Modenamen sind für eine Zeit lang aktuell bzw. beliebt, treten vermehrt auf und nehmen dann wieder ab oder verschwinden ganz, wobei der Wechsel von Beliebtheit/Aktualität zum Verschwinden sehr kurzfristig erfolgen kann. Ein charakteristisches Merkmal ist also der häufige Wechsel. Laut Frank (1977) ist der Modename „ein Rufname, der in mehreren aufeinanderfolgenden Jahrgängen häufig in das Geburtenregister eingetragen wird“.
 Wie wird nun ein Vorname zum Modenamen?

Die Entstehung eines Modenamens wird bedingt durch das Zusammenwirken mehrerer namenspsychologischer Benennungsfaktoren, die sprachlicher oder außersprachlicher Natur sein können, d.h. klangliche, prestigegebundene, herkunftsbezogene, gefühls-bezogene oder schichtenspezifische Faktoren, die besonders in der ersten Phase, der Innovation des Modenamens, von Bedeutung sind.

Der Ablauf der Entstehung und Verbreitung eines Modenamens läßt sich in verschiedene Zeiträume unterteilen. So beschreibt Frank, ebenso wie Debus, die Entwicklung von Modenamen nach ihrem Phasenverlauf; ein Prozeß, der in einer „abgeflachten S-Kurve“ verläuft
:

1. Phase: Innovation - langsamer Anstieg der Häufigkeit des Vornamens;


Zwischenphase Information: Verbreitung der Kenntnis des Vornamens;

1. Phase: Diffusion - rapider Anstieg der Häufigkeit des Vornamens;

2. Phase: Adaption - stärkste Verbreitung des Mode-/Vornamens;

3. Restriktion - Rückgang des Vornamens.

Die Ausbreitung der Modenamen verläuft hierbei mehrdimensional, wobei zwischen einer räumlichen, sozialen, zeitlichen und einer individuellen Dimension unterschieden wird. So können beispielsweise verschiedene oder gleichartige Faktoren (s.o.) bei einer bestimmten Anzahl von Eltern zu einer gleichzeitigen oder kurz nachzeitigen Annahme eines Modenamens führen.
 

Ein Charakteristikum, welches Simmel bei der Mode feststellte, gilt auch, wie sich im nachfolgenden Kapitel zeigen wird, für die Modenamen: Insgesamt treten Modenamen häufiger in den unteren sozialen Schichten auf. Ferner können sie neben dem Hinweis auf den Geschmack der Namengeber und Schichtenzugehörigkeit der Namenträger als Modeerscheinungen einen Anhaltspunkt für das Geburtsjahr bzw. die Generation des Namenträgers bieten.

3 Schicht- und geschlechtsspezifische Unterschiede bei der Personennamengebung

In verschiedenen Studien wurde nachgewiesen, daß noch immer schichtenspezifische und geschlechtsspezifische Unterschiede bei der Wahl und Vergabe von Vornamen bestehen. Untersucht wurden die Auswirkung von Bildung und Beruf der Eltern
 bzw. inwiefern ihre Zugehörigkeit zu einer bestimmten gesellschaftlichen Schicht/Milieu einen Einfluß auf die Namengebung ausübt.

3.1 Schichtenspezifische Unterschiede

Lieberson und Bell (1992) gingen in ihrer Studie „Children`s First Names: An Empirical Study of Social Taste“
 davon aus, daß die Bildung den größten Einfluß auf den Geschmack einer Klasse ausübt. „If socioeconomic position does influence tastes in names, this will provide a rare opportunity to determine how taste is structured when neither income, nor occupation, nor formal education constrain the choices [...].“
. 

Sie konstatierten einen klassenspezifischen Unterschied bei dem Geschmack bezüglich der Namenwahl, einen andauernden Einfluß von klassischen Rollenvorstellungen auf die Wahl der Vornamen, ebenso wie geschlechtsspezifische Unterschiede bei den Namensendungen, also dem Klang der Namen.

Anhand einer etymologischen, phonemischen und semantischen Untersuchung der Namen und ihrer historischen Wurzeln, verglichen mit dem Ausbildungsgrad der Mütter
, zeigte sich, daß die Namenwahl bzw. der Geschmack von Müttern mit höherer akademischer Ausbildung sich deutlich von dem der Mütter mit geringer Schulausbildung unterschied. Hierbei wurde deutlich, daß bei den letztgenannten die traditionellen Muster der Rollenverteilung von Mann und Frau einen starken Einfluß auf die bevorzugten Namen hatten, wohingegen dieser Einfluß sehr viel weniger bei Müttern mit höherer Bildung vorhanden war. Mütter mit höherer Schul- bzw. Universitätsausbildung neigten dazu, ihren Töchtern weniger eindeutig weibliche und traditionelle oder konventionelle Namen zu geben; sie bevorzugten Namen, die auf –n enden, wie z.B. Lauren oder Allison, biblische Namen (Sarah, Rebecca) oder Namen mit langen historischen Wurzeln. Die Neigung zu auf –n endenden Namen wurde dergestalt interpretiert, daß diese zwar eindeutig weiblich seien, aber dennoch, durch die „harte“ oder typischerweise männliche Endung auf –n, die Kluft zwischen den Geschlechtern verringerten. Frauen mit niedrigerer Schulausbildung hingegen, favorisierten eher deutlich weibliche Namen, die auf –a oder –e endeten, wie z.B. Jessica, Melissa oder Julie,
 und Namen ohne lange historische Wurzeln - für sie war die modische Natur der Namen von größerer Bedeutung. Ebenso tauchten hier häufiger einzigartige Namen auf und insgesamt fand öfter ein Wechsel bei den beliebtesten Namen statt (s. Kapitel 2). Die Kontinuität der Mädchen- und Jungennamen war insgesamt bei den besser ausgebildeten Frauen höher, was hier für einen geringeren Einfluß der Mode spricht. Auch wurden den Söhnen weitaus häufiger typisch männliche Namen gegeben, als dies bei Frauen mit höherem Schulabschluß der Fall war. Dennoch zeigten die Ergebnisse bei den Jungennamen nicht das gleiche deutliche Resultat im Hinblick auf die Klassenunterschiede, wie es bei den Mädchennamen der Fall war, was für weitere operationalisierende Einflüsse spricht (s. 3.2) 
. 

Shin (1980) kam bei ihrer Untersuchung der Vornamen in Heidelberg (1961, 1976) zu einem ganz ähnlichen Ergebnis: Auch hier war die Namengebung schichtenspezifisch geprägt. Unterschiede zwischen Ober- und Unterschicht
 fanden sich in bezug auf den Namensschatz, in der Häufigkeitsverteilung, im Anteil der einmal vergebenen Namen ebenso wie in der Herkunft (Wurzeln) der Namen und in den Kurz- bzw. Kosenamen der Gesamtverteilung. Allerdings stellte Shin auch fest, daß der schichtenspezifische Unterschied zwischen den Schichten im Zeitverlauf (1961-1976) abnahm. Zudem zeigte sich im Einklang mit den Resultaten von Lieberson/Bell, daß die Jungennamen schichtenspezifisch stärker ausgeprägt waren als die Mädchennamen. Spielte hier die Tradition eine größere Rolle, so war bei den Mädchennamen die Mode von größerer Bedeutung, d.h. die Orientierung an modernen, ausländischen und vokalreicheren Namen. Schließlich gelangt Shin jedoch zu der Auffassung, daß diese schichtenspezifischen Unterschiede weniger von dem Faktor Ausbildung der Eltern determiniert würden, sondern vielmehr läge der entscheidende Einfluß in den sozialen, politischen und wirtschaftlichen Veränderungen, welche die Namengebung indirekt prägen, dadurch, daß sie psychologische Veränderungen bei den Namengebern bewirken, d.h. ihr Selbstbewußtsein und ihre Mentalität modifizieren.

So läßt sich festhalten, daß diese Studien, die mit fast identischen Operationalisierungen arbeiten, für verschiedene Länder zu dem gleichen Resultat kommen
, d.h. die immer noch vorhandene Existenz von schichtenspezifischen und geschlechtsspezifischen Unterschieden, auch wenn dies unterschiedlich begründet wird.

3.2 Geschlechtsspezifische Unterschiede

Der Unterschied zwischen den Vornamen von Jungen und Mädchen wurde in der Studie von Lieberson/Bell besonders anhand dreier Merkmale deutlich: Die Konzentration, Einzigartigkeit und Kontinuität der Namen. Ausgehend von den Top 20 der häufigsten Vornamen von 1973-1985 stellte sich heraus, daß 45% der Jungen, aber nur 31% der Mädchen ihren Vornamen aus den Top 20 erhielten.
 Überdies erhielten die Mädchen eher einzigartige Namen als die Jungen
 und es ließ sich eine geringere Kontinuität bzw. ein häufigerer Wechsel bei den führenden Mädchennamen feststellen, im Gegensatz zu den Jungennamen.
 Schließlich zeigten sich auch Unterschiede in den Ursprüngen der Namen; so waren die weiblichen Vornamen oft aus dem Französischen oder dem Lateinischen entlehnt, hatten seltener historische Wurzeln und waren oft frei erfunden oder von Flora und Fauna abgeleitet.
 

Dies sprach für einen größeren Einfluß der Mode auf die Mädchen- als auf die Jungennamen. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen interpretierten Lieberson/Bell dahingehend, daß sich hierin ein historisch angelegtes Rollenverständnis von Mann und Frau in der Gesellschaft widerspiegele; d.h. der divergierende Geschmack, welcher den Namensmustern zugrunde lag, reflektiere die Tendenz, Frauen generell eine geringere Rolle zuzuschreiben, daher seien ihre Namen eher dekorativ und offen gegenüber der Mode.
 Rossis frühere Untersuchung „Naming Children in Middle-Class Families“ (1965) unterstützt diese These. Die Ergebnisse zeigten, daß Jungen häufiger nach der Familie benannt wurden, d.h. bei den Jungennamen spielte die Tradition eine größere Rolle.
 Rossi vermutete dementsprechend, „[...] women play the more crucial role in family and kin activities, while men are symbolic carriers of the temporal continuity of the family.“

Lieberson/Bell schlossen hier eine semantische Untersuchung an, um aufzuzeigen, daß sich, wenn die Ablehnung des sexuellen Status mit dem Grad der Bildung zunimmt, die Jungen- und Mädchennamen thematisch unterscheiden.
 Hier zeigte sich deutlich, daß mit den Jungen- bzw. Mädchennamen bestimmte differenzierte Attribute in Verbindung gebracht wurden. So wurden mit den führenden Jungennamen z.B. besonders Attribute wie gut, stark, aktiv, ehrlich und intelligent assoziiert, während bei den Mädchen Güte, Intelligenz und Ehrlichkeit die herausragendsten Attribute waren. Ferner stellte sich heraus, daß die Jungennamen, mit denen Stärke assoziiert wurde, deutlich von Frauen mit geringerer Bildung favorisiert wurden, im Gegensatz zu Frauen mit höherer Bildung. Dieses Muster verlief für die Mädchennamen konträr; die Eigenschaft der Stärke zeigte sich hier häufiger bei den Namen der Töchter von Frauen mit höherer Bildung.
 

So läßt sich feststellen, daß sich die klassen- und geschlechtsspezifischen Unterschiede teilweise kaum trennen lassen, sondern vielmehr Hand in Hand gehen, wobei die geschlechtsspezifischen Unterschiede stärker in den unteren sozialen Schichten zu verorten sind, als in den höheren, gemessen an dem Bildungsstandard der Mütter.

3.3 Diffusion zwischen den Schichten

Diffusion ist die Verbreitung eines Namens von einer sozialen Schicht/Klasse zu einer anderen. Fraglich ist, in welche Richtung die Diffusion bei den Vornamen allgemein verläuft bzw. ob sie dem Modell der allgemeinen Modeerscheinungen und Modenamen folgt oder ihre eigene Dynamik besitzt. Anhand zweier weiterer Studien, einer deutschen und einer amerikanischen, soll hier das Muster der Diffusion erläutert werden.

Davon ausgehend, daß die Möglichkeit eines Diffusionsprozesses zwischen den Klassen besteht, d.h. daß Frauen mit einem geringeren Bildungsstandard die Vornamen der höheren Bildungsschicht adaptieren, untersuchten Lieberson/Bell (1992), wann welche Namen in den Top 20 der Vornamen der verschiedenen Bildungsgruppen (s. 3.1) in Erscheinung traten. So konnte die Innovation der Vornamen bzw. ihr erstmaliges Erscheinen in den Top 20 der jeweiligen Bildungsgruppe und die Übernahme durch andere Bildungsgruppen beobachtet werden. Es stellte sich heraus, daß der Diffusionsprozeß von den Frauen mit höherem Bildungsniveau zu denen mit einer geringeren Ausbildung verlief, also von oben nach unten. Dies traf sowohl für die männlichen als auch für die weiblichen Vornamen zu. Die Diffusion verlief folglich nach dem gleichen Muster wie die Mode. Dennoch räumten Lieberson/Bell aufgrund der kurzen Untersuchungsspanne (1973-85) ein „[...] far more than a simple imitation model may be operating here. [...] the best we can do is recognize the existence of empirical evidence that actually shows a class-linked ordering in the adoption of newly popular names.“

In Anlehnung an die Operationalisierung von Lieberson/Bell untersuchten Gerhards/ Hackenbroch (1997) ebenfalls die Diffusion bzw. Dynamik der Namenerneuerung, wobei sie von einem Schichtenmodell bestehend aus drei unterschiedlich qualifizierten Berufsgruppen ausgingen.
 Die Vornamen werden als kulturelles Kapital
 betrachtet, welche, da sie eine Geschmacksäußerung darstellen, zur Erzeugung von Schichtungen verwendet werden. „Die Vergabe von Vornamen läßt sich als Geschmacksäußerung der Eltern interpretieren, die immer auch eine Funktion der sozialen Zuordnung und der sozialen Abschließung hat. Entsprechend kann man vermuten, daß die Vergabe der Vornamen je nach Verfügung über Ressourcen, vor allem über Bildung, differiert“
 (s. 3.1 und 3.2). 

Die Verwendung von Namen kann nicht wie andere Ressourcen eingeschränkt werden, was dazu führt, daß die Namen der oberen Schichten von den unteren zwecks Statusgewinn imitiert werden können, so daß eine geschmackliche Abgrenzung der Schichten untereinander nur vorübergehend ist. Eine erneute Differenzierung wäre dann nur durch die Innovation neuer Namen möglich; ein Prozeß der Diffusion fände statt, dergestalt, daß neue Namen von der oberen Schicht eingeführt würden, um sodann mit entsprechendem zeitlichem Abstand von oben nach unten zu diffundieren. Die Ergebnisse der von Gerhards/Hackenbroch durchgeführten Untersuchung bestätigten diese These: Personen mit hochqualifizierten Berufen führten neue Namen bzw. Distinktionen zuerst ein, woraufhin diese von Personen mit qualifizierten Berufen aufgegriffen wurden, was folglich eine Entwertung der Namen für die Hochqualifizierten bedeutete, die entsprechend mit der Ablehnung der Namen reagierten. Mit kleiner zeitlicher Verzögerung wurden die Namen ebenfalls von den Unqualifizierten adaptiert.

Der Diffusionsprozeß und seine Ausrichtung von den oberen zu den unteren Schichten wurde in den dargestellten Studien bejaht wie ebenfalls von Frank (1977) bei der Untersuchung der Modenamen. Der Vorname als Ausdruck eines bestimmten Geschmacks dient also auch heute noch (als Habitus
) zur Abgrenzung der Schichten/Klassen untereinander und mithin als eine Art „Statussymbol“
, womit ebenfalls der These der Entschichtung der Gesellschaft
 widersprochen wird. 

4 Der Vorname als Indikator für kulturelle und gesellschaftliche Entwicklungen

Der Vorname wird nicht nur von verschiedenen Faktoren wie Mode, Schicht, Religion, kulturellen und wirtschaftlichen Entwicklungen beeinflußt, sondern ist seinerseits auch Ausdruck von Veränderungen in der Gesellschaft und kann daher als Indikator für eben diese Veränderungen betrachtet werden.

Kultur, definiert als die zentralen Ideen und Werte einer Gesellschaft und als die Handlungen von Menschen, ist messbar, wenn Indikatoren vorhanden sind, welche die Operationalisierung dieser Werte und Ideen darstellen.
 Die Gesellschaft konstituiert sich allgemein über Kommunikationen. Man kann nun die Vergabe und den Gebrauch von Vornamen als Kommunikationen ansehen, denn „Aufgrund des öffentlichen Charakters von Namen kann man davon ausgehen, daß in den Namen ein allgemein verbindlicher Sinngehalt zum Ausdruck kommt, sie sich insofern zur empirischen Messung der repräsentativen Kultur einer Gesellschaft eignen.“
 So ist es möglich, von dem Mikrophänomen der Wahl der Vornamen auf das Makrophänomen der Kulturentwicklungen bzw. gesellschaftlichen Veränderungen zu schließen.

3.1 Religion und Tradition

Die Bedeutung von Tradition kann sich in der traditionellen Namengebung äußern, indem ein Kind nach den Eltern, Großeltern oder anderen Verwandten benannt wird. Die traditionelle Benennung spielte früher (in bezug auf Deutschland und die USA) eine größere Rolle, wenn sie auch bis heute eine wichtige Motivation darstellt. Sie hatte einen erheblichen Einfluß auf die Wahlfreiheit und auf die Vielfalt der Vornamen. Zumeist erfüllte sie die Funktion des An- oder Gedenkens der Vorfahren, oder sie hatte einen vorbildhaften Charakter,
 d.h. das Kind sollte dem Vorfahren nacheifern, ebenso erfolgreich, glücklich, etc. werden. Eine weitere Funktion bezog sich auf das Erbe; so forderten beispielsweise in Spanien die Großeltern ihren Tribut für das Erbe, indem die Namengebung der Enkel/Erben in ihrem Sinne sein sollte. Dies konnte bei vermögenden Familien zu sehr langen Vornamenketten führen.
 Die Familientradition ist in Spanien auch heute noch vorhanden und wird gefestigt „durch den Stolz des Spaniers auf seine Herkunft“.
 

Neben dem Motiv der Tradition hatte und hat die Religion in Spanien und Griechenland
 einen großen Einfluß auf die Namengebung, wie dies wahrscheinlich auch in anderen Ländern, in denen die Religion noch immer einen hohen Stellenwert besitzt, ebenfalls der Fall sein wird.

Die Namengebung aus religiösen Motiven bezeugt ein zustimmendes Verhalten gegenüber der Religion bzw. Religiosität und der Kirche. Religion bedeutet im allgemeinen die Ausrichtung der Welt- und Lebensanschauung des Menschen im Hinblick auf die Existenz einer höheren Wirklichkeit, einer Transzendenz. Die Benennung aus religiösen Gründen kann aufgrund von Heiligenverehrung, Schutzpatronen, Treue oder Dankbarkeit erfolgen.
 In Spanien führte die Benennung aus religiösen Motiven beispielsweise dazu, daß viele Namen wie z.B. Francisco oder Maria stark vermehrt auftraten
, und damit das Gesamterscheinungsbild der Namengebung stark vereinheitlichten. 

Der Einfluß der Religion ist zwar heute noch vorhanden, jedoch in vielen Ländern rückläufig, man spricht hier von dem Prozeß der Säkularisierung. Die Wahlfreiheit läßt nun Raum für die Innovation neuer Namen.
 Gerade diese Innovation neuer Namen oder die Wahl von Namen anderen Ursprungs kann so Ausdruck für die Auflehnung gegen Religion und Tradition sein; hiermit zeigen die Namengeber eine größere Unabhängigkeit und größeres Selbstbewußtsein gegenüber den überlieferten Wertvorstellungen.

4.2 Säkularisierung

Säkularisierung bedeutet die Auflösung des transzendenten Deutungsmusters (s.o.), den Rückgang der Religion. Von kultureller Säkularisierung spricht man, wenn sich die Menschen zur Erklärung ihrer eigenen Existenz immer weniger auf die Religion bzw. Jenseitsvorstellungen stützen.
 

In bezug auf die Vornamen bedeutet dies, daß im Laufe der Zeit weniger Namen christlicher Heiliger vergeben werden, was Gerhards/Hackenbroch anhand einer Untersuchung der christlichen Vornamen von 1894 bis 1994 in Deutschland nachweisen konnten.
 Der Anteil dieser Vornamen fiel in dieser Zeit von 69 auf 28 Prozent, wobei die Abnahme nicht geradlinig verlief. So gab es zwischen 1934 und 1942 einen deutlichen Säkularisierungsschub verbunden mit einem starken Anstieg der deutschen Vornamen, was sich auf die Politik und das Regime der Nationalsozialisten zurückführen läßt. Dies weist darauf hin, daß Säkularisierungsprozesse durch die Staatsmacht beschleunigt oder auch verlangsamt werden können. Im zwanzigsten Jahrhundert (nach den Kriegen) ist es allerdings zunehmend die Wissenschaft, die von der Religion die Vormachtstellung bei der Deutung bzw. Erklärung unser irdischen Existenz übernommen hat.
 Ein neuer Trend geht neben der Wissenschaft hin zu Esoterik oder zu anderen Weltreligionen wie dem Buddhismus, doch wurde bisher noch nicht untersucht, inwiefern dies Einfluß auf die Namengebung hat.

4.3 Individualisierung

Im Zusammenhang mit der kulturellen Modernisierung bezeichnet der Terminus Individualisierung das Abnehmen der gemeinsamen Merkmale, welche die Menschen mit anderen teilen. Dies bedeutet für die Namengebung, daß je weniger Menschen denselben Namen tragen wie andere, desto eher sind sie als von anderen „distinkte Einheiten“ zu erkennen und desto höher ist folglich der Grad an Individualisierung.
 Mit der Individualisierung geht der Bedeutungsverlust religiöser (s.o.) wie auch der familiären Ligaturen einher; so wurde in bezug auf die verwandtschaftliche Traditionsweitergabe der Namen festgestellt, daß diese im Verlaufe der Zeit von 1894-1994 in Deutschland deutlich abnahm.

Gerhards/Hackenbroch beziehen sich zur Darstellung des Prozesses der Individualisierung auf die Thesen von Durkheim und Simmel, welche die Entwicklung zur modernen Gesellschaft als Prozeß der zunehmenden Differenzierung und Arbeitsteilung, und der damit verbundenen größer werdenden Unabhängigkeit des Individuums von Familie, Verwandtschaft und Dorf sahen. Diese Phase der Individualisierung wurde also mit verschiedenen Entwicklungstendenzen im Verbindung gebracht: Zum einen mit der Zunahme beruflicher Differenzierung, zum anderen mit der Ausdifferenzierung von Berufsarbeit aus der Familie und damit dem Bedeutungsverlust verwandtschaftlicher Traditionsweitergabe und schließlich mit dem Prozeß des Bedeutungsverlustes der Religion.

Um den Grad an Individualisierung zu messen, wurden entsprechend die Menge der verschiedenen Namen zur Gesamtzahl der Namen pro Erhebungsjahr (je 100) in Beziehung gesetzt und dieser Quotient als Individualisierungsindex bestimmt. Wenig überraschend zeigte sich, daß der Grad der Individualisierung von 1894-1994 von 32 auf 77 Prozent gestiegen war. Anders formuliert: Erhielten 1894 noch 70 Prozent aller neugeborenen Jungen bzw. 63 Prozent der Mädchen einen der fünf häufigsten Namen, so waren dies 1994 nur noch 28 Prozent bzw. 26 Prozent. Interessanterweise war der Prozeß der Individualisierung bereits 1950 abgeschlossen, der Individualisierungsindex erhöhte sich in der Folgezeit bis 1994 nicht weiter.

4.4 Globalisierung 

Wenn mit der Individualisierung die Wahrscheinlichkeit gestiegen ist, daß sich die Neugeborenen aufgrund ihres Namens untereinander verstärkt unterscheiden, so wurde noch nicht festgestellt, aus welchen Kulturkreisen diese Namen stammen. Ein Indiz für die zunehmende Globalisierung der Kultur sehen Gerhards/Hackenbroch in dem Anstieg der Bezugnahme auf die Namen anderer Kulturkreise. Sie folgen bei ihrer Hypothese insbesondere der Kulturindustriethese von Max Horkheimer und Theodor W. Adorno, die besagt, daß nationale und regionale Kulturen im Prozeß der Modernisierung zunehmend eingeebnet und durch eine transnationale Kultur überlagert werden. Als ursächlich für diese Entwicklung wird die technische Entwicklung der Massenmedien angesehen, insbesondere des Fernsehens und der amerikanischen Unterhaltungs-Großindustrien. So ließ sich die Globalisierung in bezug auf die Namengebung ab Ende der 50er Jahre feststellen. Der Anteil fremder Namen (aus nicht-christlich und nicht-deutschen Kulturkreisen) stieg also kongruent zu der These (s.o.) ab dem Zeitpunkt, als sich der Anteil der Haushalte mit Fernsehen schnell und rapide erhöhte. Waren es 1894 noch 23 Prozent, so lag der Anteil an Namen aus fremden Kulturkreisen 1994 bei 65 Prozent.

Neben der Entwicklung der Massenmedien und des Fernsehens, trugen sicherlich noch andere Faktoren zum Anstieg des Einflusses fremder Kulturen auf die Namengebung bei, die in der Untersuchung von Gerhards/Hackenbroch nicht berücksichtigt wurden, aber insgesamt die These der Globalisierung unterstützen. So war gegen Ende der 50er Jahre die Existenz von gemischten Ehen Deutscher und Angehöriger der drei Besatzungsmächte in der BRD ebenso von Bedeutung wie die erneut möglichen Reisen in fremde Länder (besonders Südeuropa) und die Unterhaltungsindustrie, insbesondere die Schlager, in denen vielfach fremde Länder (s. Reisen) besungen wurden. Möglicherweise spielten hier auch schon die kulturellen Einflüsse der Gastarbeiter eine Rolle. Waren früher schon internationale Einflüsse vorhanden, so zeigt sich heute die Globalisierung bzw. Internationalisierung anhand der Namengebung noch deutlicher: Der Einfluß auf die Wahl der Vornamen wächst durch Kontakte ins Ausland und durch die zunehmende Präsenz ausländischer Stars und Idole aus verschiedenen Bereichen wie Sport oder Popkultur. So geben mittlerweile Chinesen, Dänen oder Deutsche ihren Kindern amerikanische oder südländische Namen,
 ohne daß dies eine Besonderheit darstellt.

Zur Verallgemeinerung der Gesamtergebnisse ihrer Studie (s. 4.2, 4.3, 4.4), verglichen Gerhards/Hackenbroch diese mit der Untersuchung von Simon (1989)
, dessen Untersuchung sich mit der Entwicklung der Namengebung in drei Ortschaften (eine katholische und eine protestantische Stadt sowie ein Dorf) in Westfalen beschäftigte. Die Resultate dieser Untersuchung waren für die Bereiche Säkularisierung, Individualisierung und zunehmende Globalisierung identisch mit der Studie von Gerhards/Hackenbroch und bestätigten ferner die These der Ungleichzeitigkeit der kulturellen Modernisierung bzw. der zeitlich verzögerten Entwicklung auf dem Land im Vergleich zur Stadt.

4.5 Wirtschaftliche Entwicklung

Die Auswirkungen der wirtschaftlichen Entwicklung auf die Namengebung sollen anhand des Beispiels Spanien kurz dargestellt werden. Der Wirtschaftsboom in Spanien von 1960 bis 1975 bedingte zum einen eine höhere Geburtenzahl und damit eine Verknappung der zur Auswahl stehenden Vornamen sowie einen Anstieg der Doppelnamen, zum anderen stieg der Anteil der Namen fremder Herkunft, bedingt durch die Zuwanderung ausländischer Arbeitskräfte, den Tourismus und die erweiterte Infrastruktur.

Der Anstieg der Doppelnamen wird dadurch erklärt, daß es richtungsweisende Gesetze bei der Namengebung gab; Doppelnamen wurden gebildet, um moderne Namen zu kaschieren, die dann später auch für sich alleine standen, als der Einfluß von Religion und Tradition geringer wurde. In den 70er Jahren breitete sich der Tourismus aus. Durch die Zuwanderung fremder Arbeitskräfte, die vorwiegend in der Tourismusbranche arbeiteten und im Mittelmeerraum ansässig wurden, vergrößerte sich der Anteil der Vornamen fremdländischer Herkunft.
 Zum einen wurden hier die Kinder der ausländischen Familien in das Geburtenregister eingetragen, zum anderen stieg die Anzahl der gemischten Ehen, und damit ebenso der nicht oder nur halb spanischen Vornamen. Auch brachten der Wirtschaftsboom und der Tourismus eine Orientierung nach Europa mit sich, die sich nicht zuletzt in einem „auffällig nord- und mitteleuropäischem Verhalten in der spanischen Namengebung“ niederschlug, d.h. diejenigen Vornamen, die im übrigen Europa modern waren, hielten nun Einzug in Spanien.

5 Zusammenfassung und Ausblick

Bei der Wahl eines Vornamens ist, wie die dargestellten Studien gezeigt haben, nicht nur die individuelle Disposition der Namengeber von Bedeutung, sondern ebenso die unterschiedlichen kulturellen und gesellschaftlichen Einflüsse, die auf die Namengeber einwirken. 

Allgemein scheinen die Motive der Namenwahl nicht nur national, sondern auch international die gleichen zu sein
, wenn sie auch von unterschiedlicher Intensität sein können. So findet das Klangmotiv ebenso wie die mit dem Namen verbundenen Wunschvorstellungen der Eltern gleichermaßen Anwendung in den verschiedenen Ländern bzw. Regionen, in welchen die Namengebung untersucht wurde. Auch die Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Schicht, der spezifische Hintergrund von Bildung und Beruf, Nationalität/Regionalität oder Religion üben einen wesentlichen Einfluß aus.

Die schichten- und geschlechtsspezifischen Einflüsse bei der Namengebung lassen ebenso wie die Disposition zur Verwendung von Modenamen ein gesellschaftliches Muster erkennen; der Name kann die unterschiedlichen gesellschaftlichen Schichten voneinander trennen und wird teilweise bewußt zu diesem Zweck eingesetzt. So lassen sich immer noch deutliche Unterschiede in der Namengebung zwischen der obersten und untersten sozialen Schicht feststellen.

Ferner spiegeln die Vornamen wie in Kapitel 4 dargestellt die gesellschaftlichen und kulturellen Veränderungen deutlich wieder. Besonders deutlich sind Veränderungen auch anhand der Modenamen erkennbar, die dem übergeordneten Muster der Mode folgen. So sind heute beispielsweise wieder alte, als traditionell zu bezeichnende Vornamen aktuell, die für eine Zeit lang fast völlig verschwunden waren, wie z.B. Paul und Maximilian oder Emma. Geschieht dies nun aus Besinnung auf traditionelle Werte oder aus einem allgemeinen Modetrend heraus? 

Nach der Betrachtung der Namengebung in den unterschiedlichen Ländern, wäre es weiterhin interessant, einmal die Unterschiede (und deren Ursachen) in der Namengebung zwischen Ost- und Westdeutschland bzw. zwischen der alten BRD und DDR zu untersuchen, in denen teilweise sehr verschiedene Namen favorisiert wurden, die in den anderen Landesteilen kaum vorkamen. 

Alte Sprichworte oder Vorurteile wie „Sage mir wie du heißt, und ich sage dir, wer du bist“ oder der umgangssprachliche Ausdruck „der Name ist Programm“ tragen also immer noch ein Quentchen Wahrheit in sich. Während der Nachname über die Herkunft einer Person Auskunft gibt, ist der Vorname größtenteils (s.o.) frei wählbar und kann Ausdruck einer bestimmten Ideologie oder Lebenseinstellung, der Zugehörigkeit zu einer Religion oder sozialen Schicht sein. Kaiser (1998) geht sogar soweit zu behaupten, daß die Entscheidung für einen bestimmten Namen über den sozialen Aufstieg eines Menschen entscheiden könne, über seine Stellung in der Welt oder über seine Beziehungen zu anderen Menschen. 
 Dies ist sicherlich ein wenig zu weit gegriffen, dennoch kann der Name die Beziehungen zu anderen Menschen derart beeinflussen, daß wir aufgrund von gewissen Vorurteilen bestimmte Menschen zunächst einmal „nicht leiden“ können. Auch geht ein Kind wahrscheinlich anders auf andere Menschen zu, wenn es aufgrund seines Vornamens oft aufgezogen wurde.
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